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Wirtschaft
«So wird das nichts»
Axpo-Chef Christoph Brand fordert einemassive Beschleunigung beimAusbau der Stromproduktion. GrosseHoffnungen setzt er in
Sonnenergie. Ohne grosse Freiflächenanlagenwerde es aber nicht gehen. Gleichzeitig warnt er davor, dieWasserkraft zu überschätzen.

Interview: Lucien Fluri, Florence Vuichard

Alles spricht vonStrommangel.
Wanngehtdenn inder Schweizdas
Licht aus?
Christoph Brand: Die erste Klippe
kommt 2025mit den neuen EU-Regu-
lierungen. Setzt Brüssel diese in extre-
misum,dürftendie Importmöglichkei-
ten der Schweiz massiv reduziert wer-
den. Gemeinsam mit einem extrem
dunklen und kaltenWinter sowie dem
Ausfall einesAtomkraftwerkes kannes
engwerden.Definitiv schwierigwirdes
dann,wenndieKernkraftganzwegfällt.

Daheisst spätestens 2044,wenn
Leibstadt als letztesAKWnach
60 JahrenvomNetzgehen soll?
Es gibt kein fixes Datum. Solange die
AKW sicher und wirtschaftlich betrie-
benwerden können, betreibenwir sie.
Müsstenwir plötzlich eineMilliarde in
einWerk investieren,müsstenwirüber
dieBüchergehen.Wennes sich ineiner
solchen Situation nicht mehr lohnt,
steigen wir aus. Wir können keine de-
fizitären Anlagen betreiben.

DennochhabenSiebeiAxpo
diePlan-Laufzeiten fürAKWvon
50auf60 Jahre erhöht.
Es gibt keine im Vorfeld festgelegten
fixen Laufzeiten. Weil der Ausbau der
Photovoltaik um den Faktor zehn zu
langsamvorankommt,hilft eine länge-
reLaufzeit derAKWs,der SchweizLuft
zu verschaffen. Die zehn zusätzlichen
Jahre geben der Politik Zeit, die Rah-
menbedingungensozusetzen,dassder
Ausbau der Erneuerbaren stattfindet.

Esgibt auchStimmen,diedenBau
neuerAKWfordern.
Dannsollendiejenigen,diedas fordern,
ein Projekt lancieren und vor allemdie
Finanzierung dafür bereitstellen.

KeinFall fürAxpo?
Nein. Erstens gibt es einen Volksent-
scheid, der den Atomausstieg vorgibt.
Es liegt nicht an uns, diesen infrage zu
stellen. Zweitens ist die Kernkraft
schlicht zu teuer.EineMegawattstunde
aus einer neuen Fotovoltaikanlage in
Frankreich kostet rund 50 Euro. Die
Kernkraft ist etwadoppelt so teuer.

Gemäss IhrenBerechnungenmuss
die Schweizbis ins Jahr 2050neue
Produktionskapazitätenvon rund
50Terawattstundenzubauen, um
denStrombedarf zudecken.Das ist
mehralsdie ganzeSchweizer
Wasserkraft heute.Was ist denn
jetzt dieprioritärsteAufgabe?
Wenn wir nur auf eine einzige Mass-
nahme fokussierenmüssen:Dannwäre
das jetzt der Ausbau der Fotovoltaik.
Das allein wird nicht reichen, aber das
ist das drängendste undwichtigste.

Heutedecktdie Schweiznicht
einmal 5Prozent ihres Strombe-
darfsmit Solarstromab.Wie soll
dennausderFotovoltaiknun
plötzlicheinederHauptenergie-
quellendesLandeswerden?
Wir haben 250 Quadratkilometer
Dachflächen, die man brauchen kann.
DanngibteszumBeispielnochUnmen-
gen an Autobahnschallwänden oder
Parkplatzüberdachungen.Eswirdauch
ein paar grössere Freiflächenanlagen
brauchen.Ohnewird es nicht gehen.

DerBundesratwill denAusbauder
Erneuerbarenmit seinemsoge-
nanntenMantelerlass vorantrei-
ben. SindSie zufriedendamit?

Grundsätzlich schon.AberderMantel-
erlass adressiert die beiden grössten
Probleme nicht: Das erste ist das Be-
willigungsproblem. Heute dauert ein
Bewilligungsverfahren ewig unddreht
viel zu viele Schlaufen. Das bedeutet
Unsicherheit für alle Beteiligten. Eine
massive Beschleunigung ist im Inter-
esse aller.Das heisst nicht, dass eswe-
niger Einsprachen gebenwird.

Diesbedeutet: SiewollendieUm-
weltverbändezurückbinden?
Nicht unbedingt, es gibt andereWege.
Die Franzosen haben beispielsweise
die untersteRekursinstanz gestrichen.
Wir brauchen jetzt eine breite,
gesellschaftliche Diskussion. Es gibt
auch strammbürgerliche Politiker, die
mir sagen, dass sie auf ihrem Lieb-
lingspass jedes Windrad bekämpfen
werden. So wird das nichts. Es kann
nicht jeder sagen: Windkraft ist gut,
aber nicht bei mir.

Windräder tötenhalt auchVögel…
Weretwas fürdieVögel tunmöchte,der
müsste Katzen verbieten! Aber im
Ernst: Wir brauchen die 4 Terawatt-
stunden Windenergie in der Schweiz.
Das ist zwar sehrwenig, verglichenmit
den 80 Terawattstunden, die wir ins-
gesamt pro Jahr benötigen werden.
Aber sie sindwichtig,weil viel davon im
Winter anfällt. Es gibt nicht die eine
Lösung, wir brauchen einenMix.

Was ist das zweiteProblem,
dasnicht angesprochenwird?
Das Finanzierungsproblem. Wenn die
Schweiz Versorgungssicherheit will,
muss jetzt investiertwerden.Unddafür
braucht es massiv mehr Geld aus dem
Netzzuschlagfonds, der sich verschul-
dendürfen sollte - gemässunserenBe-
rechnungen mit bis zu 11 Milliarden
Franken.Dasmussmöglich sein, sonst
ist zuwenigGeld im System.

OhnemehrSubventionenwirddie
Energiewendealsonicht gelingen?
Die bessere Lösung wäre eine globale
CO2-Steuer. Dann bräuchte es gar kei-
ne Subventionen. Doch das ist nicht
realistisch. Deshalb braucht es eine
Förderungder erneuerbarenEnergien.
Diese kompensiert die Subventionen
der fossilen Energie. Das ist ökono-
misch absurd. Aber es geht nicht an-
ders. Ichmöchtebetonen:DerGrossteil
der Kosten wird von den Firmen oder

vonPrivatpersonenbezahlt, es braucht
nur einenkleinenBeitragvomStaat, so
dass die Projekte für Investitionen at-
traktiv werden. Die Frage ist aber, ob
die vorgesehenen Instrumente zurVer-
teilung desGeldes die richtigen sind.

Sie sindnichtüberzeugt?
Gerade für Einfamilienhausbesitzer
muss es genügend attraktiv sein, nicht
nur für den Eigenbedarf einen Fünftel
des Daches mit Photovoltaik zu bede-

cken. Sie müssen das ganze Dach be-
decken,wenndieEnergiewendegelin-
gensoll.Heutegibt esdieAnreizenicht.

DerStrompreis ander Strombörse
ist in jüngsterZeit dochextrem
gestiegen.Reichtdiesnicht?
Wenn sich die Strompreisemittel- und
langfristig auf diesem Niveau einpen-
deln würden, wären Anreize gegeben.
Aber wir sind überzeugt, dass sie nur
vorübergehend so hoch sind und bald
schonwieder fallenwerden.

DieAxpo ist dankder Infrastruktur
ausderMonopolzeitGarantin einer
sicherenStromversorgung.Dies
scheint Sie abernicht zu interessie-
ren. Sie sagen:Wirmüssenbezahlt
werden, sonst investierenwirnicht.
Wir investieren dort in die Produktion,
woes sich lohnt. Sonstwürdenwirüber
kurzoder langKonkursgehen.DieVer-
antwortung über die Versorgungs-
sicherheitdesLandes ist genausowenig
bei uns, wie die Versorgungssicherheit
mit Impfstoffen bei der Firma Pfizer
liegt. Wenn die Schweiz auf einen Ver-
sorgungsengpasshinsteuert,dannmuss
dochderBundMassnahmenergreifen.
Undnicht die Axpo oder die BKW.

Energieministerin Sommaruga
sieht es anders. Siehat an Ihre
Aktionäre, dieNordostschweizer
Kantone, appelliert, indieVersor-
gungssicherheit zu investieren.
Wir können die Stromversorgung des
Landes nicht auf der Hypothese auf-
bauen, dass sie defizitär erbrachtwird.

DieWasserkraftwar einst der Stolz
der Schweizer Stromindustrie. Jetzt
scheint sie anGewicht zuverlieren.
DieWasserkraft bleibt ein riesiger und
wichtiger Brocken. Gerade imWinter,
wenn die Photovoltaik weniger produ-
ziert. Aber man darf sie auch nicht
überschätzen, denn es gibt kein Aus-
baupotenzial.Unddasnichtnurwegen
der Probleme mit den Bewilligungen,
sondern vor allem, weil die guten
Standorte schon erschlossen sind. Es
gibt hierzulande nicht noch zig gute
Standorte für grosse Staumauern.

AberAxpokönntebestehende
Werkeausbauen.GibtsPläne?
Neben den Bewilligungen hängt das
auchvonderWirtschaftlichkeitab.Und
die istbeiderWasserkraft inderSchweiz
langfristig leider nicht gegeben: Heute
müssen wir einen Viertel der Einnah-
men als Wasserzins abtreten. So kann
dieRechnung einfach nicht aufgehen.

DasParlamenthatdasWasserzins-
Regime jüngst bis 2030verlängert.
DieserEntscheid ist sichernicht förder-
lich für die Versorgungssicherheit.

Was istmit denGaskraftwerken?
WirdAxpo investieren?
Wir gehen davon aus, dass es ab den
40er-Jahren –wenndieKernkraftwerke
vomNetz gehen – fürdieWintermona-
te zweioderdrei grosse, klassischeGas-
kraftwerke brauchenwird.UmdieKli-
mazielenicht zukonterkarieren,wären
dieseKraftwerkeaberCO2-neutral, das
heisstmitGrün-oderSynthesegasoder
mit Wasserstoff zu betreiben. Und na-
türlich haben wir die Fähigkeiten, ein
solchesGaskraftwerk zu bauen und zu
betreiben. Aber wir haben keine kon-
kreten Pläne. Auch hier zählt dieWirt-
schaftlichkeit, denn so einWerkkostet
schnell mal eine halbeMilliarde Fran-
ken und soll ja nur dann laufen, wenn
eswirklich notwendig ist.

Axpo-Chef
Christoph Brand
vor der
Pflanzenwand am
Hauptsitz des
Stromkonzerns
in Baden AG.
Bild: Severin Bigler

Von der Telekom zum Strom

Christoph Brand (52) wuchs in Bern auf,
studierte Betriebswirtschaft und ging
dann zur Swisscom, wo er schnell die
Karriereleiter bis zumStrategiechef auf-
stieg. Dannwurde er Chef beimKonkur-
renten Sunrise, den ermit Orange fusio-
nierenwollte. Nach demNein derWett-
bewerbskommission verliess Brand die
Telekomwelt. Nach einemAbstecher in
der Softwarebranche ging er zum Me-
dienhaus Tamedia, wo er für die nicht-
publizistischen digitalen Angebote ver-
antwortlich war, bis er imMai 2020 den
Axpo-Chefsessel übernahm. Tesla-Fah-
rer Brand ist verheiratet, Vater zweier
Söhne im schulpflichtigen Alter und
wohnt imRaumZürich in einemmit So-
larpanels bedachten Haus. (fv/lfh)

«Eskannnicht je-
der sagen:Wind-
kraft ist gut, aber
nichtbeimir.»


